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Die Macht des Glaubens. 


Zu Trier im alterthümlichen Dom, 
Deß Glpfel himmelan ragen, 
Ruht, trotzend der Zeiten verheerendem Strom, 
Der Rock, den der Heiland getragen. 
Er ruhet geborgen im heiligen Schrein; 
Denn ſchirmend umſchwebt ihn der Engel Verein, 
Zu ſchützen ihn vor dem Verderben, 
Daß fürder er bleibe den Frommen ein Stern, 
Zu einen ſie Alle von nah und fern, 
Die Gnade des Herrn zu erwerben. 


So heiligt's der Glaube der betenden Schaar; 
Es drängt ſich die gläubige Menge 

Rings um des Erlöſers Kreuzes⸗Altar, 
Und ſtimmt in Wehmuthsgeſänge. 

Hier endete einſt der goͤttliche Sohn, 

Nachdem Er geſtiegen vom himmliſchen Thron, 
Um wieder zu dem uns zu heben, 

Der Alle uns makellos einſtens erſchuf, 

Und Seligkeit machte zu unſerm Beruf, 
Um im Paradieſe zu leben. 


Hier tritt uns lebendig der Kreuzigung Bild 


Vor unfre geiſtigen Blicke; 222 
Hier ſchreitet der Heiland, vom. Schmerze erfüllt, 
Erliegend der 3 Tücke; 
Wir ſeh'n, wie Sein Blut in Strömen. fällt, 
Von dem Ein Tropfen erkaufte die Welt; 
Wie fo Er der Heil gen begegnet, 
Die Ihn begleitet’ zur Todesqual, 
Zu knieen am blutigen Schmerzenspfahl, 
Von dem Er die Sünder gefegnet. 


Und Thränen entſtürzen dem fündigen Blick; — 
Wer mag die Gefühle all' ſchildern, 

Die diefes Gewand in uns rufet zurück 
Der Seele in wahrhaften Bildern; 


Wie einſtens das ewige Gotteslamm 
Voll Liebe umfaßt' den Erlöſungsſtamm, 
Zu ziehn' uns hinauf aus dem Staube! — 
Und wieder erhebt ſich das reuige Herz, 5 
Wir fleh'n um Vergebung mit heißem Schmerz, 
Und kräftig erſtarkt unſer „Glaube.“ 


Zu mächtig wird in uns Erinn'rung geweckt, 
Um fühllos zu ſein, wie wir waren, 
Wir fehn vor dem Kreuze uns ſündenbedeckt 

Uns ſelbſt in der Kreuziger Schaaren: 
Da wachet in uns der feſte Entſchluß 
Der Beß' rung aus reinem Sergenserguß, 
Wir geloben ein heiliges Leben; 
Und lieblich ertönt es von himmliſchen Höh'n: 
„Du barfit getröftet von dannen geh'n, 
Dir ſind deine Sünden vergeben!“ 


So kniete ſo Mancher vor dieſem Gewand, 
Und Jubrunſt erfüllt feine Seele, 

Und wie zum Schwur erhebt er die Hand 
Und flehet: „O Herr, wenn ich fehle, 
Verzeih' mir und blicke noch gnädig auf mich, 

Dein Blut, das heilige, komm' über mich, 
Doch nicht zu meinem Verderben!“ 

Und Segen des Himmels thaut auf ihn herab, 

Gebrechen — ſie fallen wie Schuppen ihm ab, 
Durch Leid ſoll er Seligkeit erben. 


Ein Mägdlein aus gräflihem alten Geblüt, 
Der Viſchering Ahnen entſproſſen, 

War kaum noch dem knospenden Alter erblüht, 
Als bitter ihr Thränen ſchon floſſen. 

Seit Jahren ging ſie nur im Krückenſtab, 

Es bleichten ihr täglich die Roſen mehr ab, 
Nicht Heilung gab's für fie auf Erden. 

Und was auch die menſchliche Kunſt erſann, 

Sie ſchien für den Jammer geboren fortan, 
Dem Leiden zur Beute zu werden. 


G. P. Aderholz. 


Da zieht fie die Sehnſucht zum heiligen Ort, 
Wo Hunderte Heilung gefunden, 

Es drängt ſie mit innigem Sehnen fort, — 
Hier hoffet ſie noch zu geſunden. e 

Es lispelt mit Andacht ihr gläubiger Mund: 

„Ein Wort nur, o Herr, und ich werde gefund, 
Du hilfſt ja auf vielfache Weiſe; 

Du nahmſt den Laghmen die Leiden ab, 

O du, der den Blinden das Licht einſt gab, 
O ſegne auch jetzt die ſe Reiſe!“ 


Und mühevoll langt ſie zur Stelle an, 
Und ſchaut nach dem heiligen Kleide, 
Da ſteigt ihr Gebet zum Himmel hinan; 
Sie weiß nichts vom eigenen Leide, 
Denn geiſtig erfchten ihr der traurige Zug 
Ja dem daſſelbe der Heiland trug. — 
Sie fleht nun Erbarmen im Wehe: 
„Herr Jeſus nimm gnädig den Kelch von mir; — 
„Doch lelde in Demuth ich willig mit Dir, 
„Dein Wille in Allem geſchehe!“ 


a ſtrahlt ihr der Heiland im himmliſchen Licht, 
> 5 Be feine heiligen Wunden, 
Und betend fällt fie auf's Angefiht — 
Der Qualen ſcheint ſie entbunden; 
Und heiß entſtürzet der Zehren Quell, 
Und um ſie wird's klarer und himmliſch hell, 
Sie höret, was Engel bekunden: 
„Du haſt, meine Tochter, dich mir vertraut, 
„So werde dir, wie du auf mich gebaut, 
„Dein Glauben hat Gnade gefunden.“ 


Und „Amen!“ erklang es im heiligen Raum, 
Die Chöre der Engel erſchallen; 
Das Mägdlein erhebt ſich, als wär' es ein Traum, 
Die Stützen ſind ihr entfallen. 
Ste ſchaut verklärt zum Himmel hinan, 
Und lobt Ihn, den Ew'gen, der Solches gethan, 
Sie ſchreitet geheilt aus den Hallen. 
Hoſanna! erſchallt es von nahe und fern, 
Es preiſet mit Thränen die Menge den Herrn, 
Dem Glaubensgebete gefallen. 
Dr. Baucke. 


Der heilige Rock in der Domkirche 
zu Trier. ; 


— 


Zahlreiche Schaaren Andächtiger wallfahrten in dieſen 
Tagen nach Trier, um das heil. Gewand Chriſti zu verehren. 
Von unſern Leſern werden aber nur et Stande ſein, 
ſich den frommen Zügen anſchließen zu können, Ein kurzer 
Abriß der Geſchichte dieſer heil. Reliquie mag deshalb vielen 
nicht unwillkommen ſein. Wir verſuchen ihn aus der Schrift 
zu geben, welche auf Veranlaſſung des Herrn Biſchofs von 
Trier von Herrn J. Marr, Profeſſor am biſchoͤſlichen Seminar 
zu Trier, ausgearbeitet wurde. 

„Wer diefe Reliquie,“ ſagt der Hochw. Herr Verfaſſer in 
der Einleitung, „auch blos von profanem Geſichtspunkte aus 
betrachten wollte, der würde ihr eine große Celebrität nicht ab⸗ 
ſprechen koͤnnen. Denn er erblickt in ihrer Geſchichte, wenig⸗ 
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ſtens den Hauptumriſſen nach, ein Bild der Geſchichte unſerer 
Stadt und des Trierſchen Landes ſelbſt. Die Zeit der Ankunft 
dieſer Reliquie iſt die Zeit der hoͤchſten Blüthe, des größten 
Glanzes der Stadt Trier, das vierte Jahrhundert, wo roͤmiſche 
Kaiſer hier reſidirten, die Stadt Trier anders nicht genannt 
wurde, als das zweite Rom, und alſo nach dieſer Weltſtadt 
der ganzen Geſchichte den erſten politiſchen Rang in dem großen 
roͤmiſchen Reiche einnahm. Dann aber verſchwindet ſelbſt die 
Tradition von dem Vorhandenſein der Reliquie der Art, daß 
nur wenige kaum bemerkbare Spuren davon zu finden ſind: es 
iſt die Zeit, wo vom Anfange des fuͤnften Jahrhunderts an 
Trier durch die furchtbaren Verwuͤſtungen der Voͤlkerwanderung 
in einer Weiſe gelitten hat, wie nirgendwo eine Stadt, wo ſie 
vier Mal nach nicht langen Zwiſchenraͤumen verwuͤſtet, nieder: 
gebrannt und ein Mal bis auf die wenigen Einwohner, die ſich 
im Amphitheater befefigt hatten, durch Niedermetzelung der 
Menſchen gaͤnzlich entvoͤlkert worden iſt. Die Verborgenheit 
der heil. Reliquie dauert fort uͤber das neunte Jahrhundert hin- 
aus; es iſt die Zeit, wo die Stadt viele Jahre an den Wunden 
zu heilen hatte, welche ihr durch die furchtbare Verwuͤſtung 
durch die Normanen gegen Ende des genannten Jahrhunderts 
beigebracht worden waren. — So wie es die Kaiferin Helena 
geweſen iſt, aus deren Anhaͤnglichkeit an Trier die Tradition 
die Schenkung der Reliquie an unſere Domkirche herleitet, in 
der Periode des groͤßten Glanzes dieſer Stadt, ſo iſt es ſpaͤter 
der deutſche Kaiſer Friedrich I. geweſen, der zur Zeit der zu 
neuem Glanze ſich erhebenden Metropole zu Trier die Tradition 
von der Aufbewahrung des heil. Rockes in ihrem Innern auf— 
gefriſcht und in weiten Kreiſen ausgebreitet hat. Nach der Er- 
hebung der Reliquie und nach nochmaliger dreihundertjaͤhriger 
Verborgenheit ift es ein anderer beruͤhmter Kaifer, Maximilian l., 
der bei einem glaͤnzenden Reichstage zu Trier den damaligen 
Churfuͤrſten durch vieles Zureden endlich vermocht hat, die heil. 
Reliquie nochmals zu erheben und durch ihre Ausſtellung den 
Glauben und die Andacht des Volkes aufzufriſchen. In den 
drei folgenden Jahrhunderten, dem 16., 17. und 18., die Zeit, 
wo die Stimme des Churfürften von Trier ein nicht geringes 
Gewicht in die Wagſchaale der Angelegenheiten des heil. roͤmi— 
ſchen Reiches legte, war die öffentliche Ausſtellung des heil. 
Rockes jedesmal auch gleichſam eine Angelegenheit des deutſchen 
Reiches: Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen fanden ſich hier ein, aus den 
meiſten Provinzen des deutſchen Reiches pilgerten Schaaren 
frommer Glaͤubigen u der heil. Stadt; die Bisthuͤmer Metz, 
Toul und Verdun, die ehemals als Suffragane zu dem Erzbis— 
thum Trier gehoͤrten, fehlten um ſo weniger, als ſie damals 
auch noch durch das Band der politiſchen, Berfaflung mit 
Deutſchland vereinigt waren. Als dann endlich beim Ausbruche 
der franzoͤſiſchen Revolution für unſere Stadt und das Erzſtift 
die Tage der Bedraͤngniß, der Schrecken und Laſten des Krieges 
hereingebrochen ſind, da war auch für den heil. Rock eine ſchwere 
gefahrvolle Epoche eingetreten. Wie derſelbe in fruͤherer Zeit 
zwiſchen Trier und der Feſtung Ehrenbreitſtein hin und her ge 
fluͤchtet wurde, je nachdem von hier oder von dort ein Einfall 
feindlicher Heere befürchtet wurde; fo wurde derſelbe jetzt tiefer 
in's Innere vom deutſchen Reiche in Sicherheit gebracht. Nach 
der neuen Organiſation des linken Rheinufers in Folge des 
Luͤneviller Friedens wurde derſelbe ein Gegenſtand lebhafter 
diplomatiſcher Verhandlungen zwiſchen dem Herzogthum Naſſau, 
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Frankreich, Bayern, dem letzten Churfürſten von Trier, Clemens 
Wenzeslaus, und dem Biſchofe von Trier, Carl Mannay: und 
die Trierſche Kirche hat, nebſt der Ruͤckerhaltung eines bedeuten⸗ 
den Reſtes ihrer Güter auch die Wiederbringung des heiligen 
Rockes den Bemühungen und dem Anſehen ihres franzoͤſiſchen 
en zu verdanken, dem Napoleon nicht leicht eine Bitte 
abſchlug. f | 

„Iſt nun ſchon von dieſem Geſichtspunkte aus, der dieſe 
Reliquie blos aͤußerlich auffaßt, ſo wie jede andere Sache, an 
die ſich viele geſchichtliche Erinnerungen knüpfen, der heil. Rock 
einiger Aufmerkſamkeit werth, ſo muß er uns unendlich ehrwuͤr⸗ 
diger erſcheinen in ſeiner Eigenſchaft als heil. Reliquie, in ſeiner 
innigſten Beziehung, in welcher er durch den Glauben mit 
unſerm Erloͤſer ſelber ſtehet. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
erfaßt, beſucht und ſchauet ihn das glaͤubige Volk; im Anſchauen 
deſſelben verſetzt es ſich im Geiſte in jene Tage, wo der Herr 
das „ungenaͤhte Kleid“ getragen, wo glaͤubige Verehrer 
des Herrn vor Verlangen entbrannten, den Saum ſeines Kleides 
zu berühren, um geſund zu werden von ihren Krankheiten, wo 
auf dem Berge Tabor bei der Verklaͤrung des Herrn zwiſchen 
dem Moſes und Elias „des Herrn Antlitz glaͤnzte, wie 
die Sonne, und ſeine Kleider weiß waren, wie der 
Schnee,“ verſetzt ſich in lebhaft empfundene Gemeinſchaft mit 
den Vorfahren vieler Generationen, die in dieſe, ſchon durch ihr 
hohes Alter ehrwuͤrdige Domkirche gepilgert find, an den Stu⸗ 
fen ihrer Altäre knieend, das Auge glaͤubig auf „das Kleid 
des Herrn“ geheftet in Thraͤnen der Buße, der Andacht und 
freudiger Ruͤhrung zerfloſſen ſind, und maͤchtig gehoben durch 
das unüberfehbare Zuſammenſtroͤmen vieler Tauſende von Men⸗ 
ſchen in demſelben lebendigen Glauben, in den weiten Hallen 
mit freudigem Entzuͤcken Gott dem Herrn Lob- und Danklieder 
geſungen haben.“ 

Was die Quellen betrifft, aus welchen unſer Verfaſſer ge⸗ 
ſchoͤpft, fo bemerkt er, daß völlige, über alle Zweifel erhabene 
Zuverläffigkeit auf Grund geſchriebener Nachrichten aus den 
allerälteſten Zeiten feine Schrift nicht in Anſpruch nehmen könne. 
Die Schrift tritt „freundlich zu dem auf Tradition ruhenden 
Glauben des Volks hin, ihm darbietend jenes Maaß von Licht 
und Gewißheit uͤber dieſen Gegenſtand, das ihr bei den obwal⸗ 
tenden Umftänden zu erreichen ſtand.“ Im Uebrigen weiß Jeder 
(erinnert der Verfaſſer weiter), daß es ſich in dieſer Sache nicht 
um einen Glaubensartikel handelt, in Betreff deſſen ein 
beſtimmtes Urtheil und Halten des Chriften geboten wäre. 
Die Verehrung, welche dieſer heil. Reliquie ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten erwieſen wird, iſt nicht eine pflichtmaͤßige, ſon⸗ 
dern von dem innern Drange des chriſtlich frommen Gemuͤthes 
ſelber gegebene. Alle Verehrung derſelben, wie ſie ſich auch 
kund geben mag, gilt einzig dem Erlöfer Jeſus Chriſtus ſelbſt, 
indem die Reliquie nur in und durch die innige 
Beziehung, in welcher ſie für den Glauben mit dem 
Erloͤſer ſelber ſteht, ein Gegenſtand der Verehrung 
iſt und ſein kann! } 5 

Die Juden trugen bekanntlich zweierlei Kleidungsſtuͤcke, 
ein Oberkleid, d. h. ein großes viereckiges Stuck Tuch zum 
Ueberwerfen um die Schultern, und ein Unterkleid oder den 
Rock, welcher oft mit den Aermeln aus einem Stuͤck gewebt, 
ohne Naht war. Wie eine alte Tradition ſagt, hatte die jung: 
fraͤuliche Mutter ſelbſt den Rock gewebt, den der Herr trug, und 


daß dieſes Gewand ungenaͤht war, wiſſen wir aus der heiligen 
Schrift: „Der Rock war ohne Naht, von oben an durchaus 
gewebt. Da ſprachen ſie (die Soldaten) zu einander: Wir 
wollen dieſen nicht zerſchneiden, ſondern das Loos daruͤber wer⸗ 
fen, weſſen er fein fol. Damit die Schrift erfuͤllet würde, welche 
ſagt: Sie theilten ſeine Kleider unter ſich, und uͤber mein Ge⸗ 
wand warfen ſie das Loos.“ (Joh. 18, 23, 24.) Wohin kam 
nun der Rock des Herrn nach der Kreuzigung? Der Soldat, 
dem das Gewand zufiel, konnte es nicht zu eigenem Gebrauche 
verwenden, es hat demnach die Annahme ſehr viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit fuͤr ſich, daß etwa eine der frommen Frauen, die zum 
Kreuze gefolgt waren, die den Herrn ſo unausſprechlich liebten, 
das Gewand dem rohen Soldaten abkaufte. Hiemit kehrte aber 
der Rock des Herrn in die ſtille Verborgenheit einer chriſtlichen 
Familie ein; damit war denn auch ſeine Geſchichte der Oeffent⸗ 
lichkeit ganz entzogen und zwar entzogen für die ganze Zeit der 
Verfolgung der Chriſten durch Juden und Heiden, alſo fuͤr die 
drei erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung. Eine 
kleine Anzahl frommer Chriſten wird Kenntniß von dem heil. 
Kleide gehabt und dieſe Kenntniß ſich durch muͤndliche Ueber⸗ 
lieferung weniger Eingeweihten fortgepflanzt haben. Am An⸗ 
fange des 4. Jahrhunderts hoͤrten endlich die Verfolgungen auf, 
da der Kaiſer Conſtantin im Jahre 312 fuͤr die chriſtliche Reli⸗ 
gion gewonnen war und Religionsfreiheit im roͤmiſchen Reich 
proklamirte. Seine Mutter Helena aber trat im Jahre 326 
eine Reiſe nach dem heil. Lande an. Durch Erfragungen bei 
den Einwohnern daſelbſt findet fie die Kreuzigungsſtaͤtte, das 
h. Grab, das h. Kreuz, den Kreuztitel und die hh. Naͤgel; lebt 
längere Zeit in Palaͤſtina als Muſter der Demuth, Wohlthaͤtig⸗ 
keit und Froͤmmigkeit, zieht im Lande umher, uͤberall reichliche 
Gaben ſpendend. An eben dieſe Reiſe der heil. Helena und 
ihren Aufenthalt im heil. Lande knüpfet nun die Tradition der 
Trierſchen Kirche die Ueberkunft des heil. Rockes. Die heil. 
Helena, ſagt die Tradition, hat nach ihrer Ruͤckkunft aus dem 
heil. Lande der Trierſchen Kirche aus beſonderer Anhaͤnglichkeit 
an Trier, als ihre Vaterſtadt, durch den heil. Agröcius, Biſchof 
von Trier, den heil. Rock geſchenkt. Und dieſe Tradition hat 
in der That alle Wahrſcheinlichkeit für ſich. Denn wiewohl 
nicht ermittelt worden, daß Trier wirklich die Vaterſtadt der 
heil. Helena geweſen, fo iſt doch unzweifelhaft, daß fie langere 
Zeit dort gelebt, und wahrſcheinlich, daß ſie dort den chriſtlichen 

Glauben angenommen habe. Dazu kommt noch, daß Trier 

vom Ende des 3. bis zum Ende des vierten Jahrhunderts die 

Reſidenz der abendlaͤndiſchen Kaiſer, nach Rom die erſte Stadt 

des Abendlandes war (daher auch das zweite Rom genannt 

wurde), und daß es auch in der kirchlichen Verfaſſung einen 

ähnlichen Rang einnahm, indem feine Kirche die aͤlteſte dieſſeits 

der Alpen war, durch Ausbreitung des Chriſtenthums in weitern 

Kreiſen ſich zur Mutterkirche (Metropolis) gemacht und ſich ſo 

durch ihre Verdienſte zugleich und ihren politiſchen Rang den 

Primat aller Kirchen Galliens und des dieſſeitigen Germaniens 

erworben hatte. 

Im Jahre 1196 ſtieß der Erzbiſchof Johann I. bei einer 
Reparatur des Domgebäudes zufällig auf die Stelle, wo der 
heil. Rock verborgen war, und zeigte nun denſelben zum erſten 
Male, ſo viel bekannt iſt, dem Volke zur Verehrung. War 
aber auch die Kenntniß von dem Orte, wo der heil. Rock lag, 
bis dahin abhanden gekommen, ſo war doch nie unbekannt ge⸗ 

* 
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blieben, daß die heil. Reliquie überhaupt in dem Dom zu Trier 
aufbewahrt werde. Es finden ſich daruͤber ſchriftliche Zeugniſſe 
vor, namentlich ein Brief des Kaiſers Friedrich J. an den Trier⸗ 
ſchen Erzbiſchof Hillin aus dem Jahre 1157 (alſo 40 Jahre 
vor der Wiederfindung der heil. Reliquie ), eine Stelle in der 
Lebensbeſchreibung des heil. Agroͤcius und als drittes und weit 
älteres Zeugniß ein nach Papſt Sylveſter 1. ſich benennendes 
Decret, das dem Ausgang des fünften Jahrhunderts angehört. 
In dieſem Decret beftätigt der apoſtoliſche Stuhl der Trierſchen 
Kirche den Primat der Kirche Galliens und Germaniens zu 
Ehren des Vaterlandes der Kaiſerin Helena, deren Heimath 
diefe Metropole geweſen ift, „welche eben dieſe Glückliche mit 
den Gebeinen des Apoſtels Matthias, die fie aus Judäa mit⸗ 
gebracht, mit dem Rocke und Nagel des Herrn, einem Zahne 
des heil. Petrus, Sandalen des heil. Andreas, dem Haupte des 
Papſtes Cornelius und andern Reliquien herrlich beſchenkt und 

ausnehmend erhoben hat.“ : g E 
Fraͤgt man, wie es zu erklaͤren ſei, daß aus den aͤlteſten 
Zeiten ſo wenig Nachrichten uͤber den heil. Rock in Trier vor⸗ 
kommen, ſo dient als Antwort: 1) Erwieſenermaßen war es 
bis zum Beginne des 7. Jahrhunderts in Betreff der hh. Reli⸗ 
guien uͤberhaupt Sitte, dieſelben nicht zu erheben, zu oͤffnen, 
über den Altaͤren aufzuſtellen und öffentlich zu zeigen, ſondern 
dieſelben blieben verſchloſſen, unberührt in ihren Verſchluͤſſen 
unter den Altaͤren liegen. In Betreff des heil. Rockes aber 
haben wir das Zeugniß, daß die Erzbiſchoͤfe von Trier den— 
ſelben ſelbſt ſeit dem 12. bis 16. Jahrhundert aus heiliger Ehr⸗ 
furcht nicht erheben, beruͤhren und ausſtellen wollten. Durch 
die lange Verborgenheit aber war Seltenheit der Nachrichten 
über denſelben und faſt gaͤnzliches Verſchwinden der Erinnerung 
an die Aufbewahrung deſſelben beim Volke und Klerus gegeben. 
2) Allein nicht blos aus heiliger Ehrfurcht wurde die heil. Reli: 
quie nicht hervorgezogen, ſondern es war ſtilles Verborgenhalten 
derſelben auch nothwendig, um dieſelbe gegen Raub und Ent⸗ 
weihung bei Kriegsgefahren zu ſchuͤtzen. 3) Die vielen Ver— 
wuͤſtungen der Stadt haben endlich auch viele geſchichtliche Do— 
kumente zerftört, in denen man wohl weitere Auskunft über die 
ältere Geſchichte der Reliquie hätte finden koͤnnen. Aus all 
Dieſem folgt, daß nur ſchwache Erinnerungen an das Vor⸗ 
handenſein hh. Reliquien und des heil, Rockes insbeſondere zu⸗ 
ruͤckgeblieben waren. 
d (Aus dem Sonntagsbl. d. Augsb. Poſtzeit.) 


Das neueſte Wunder ). 


— 


Die Breslauer Zeitung bringt in der Beilage zur Nr. 213 
aus Koblenz (Rh. u. Mofel:Zeitung folgenden Artikel: 


) Es heißt in demſelben: „Da ... eure Domlirche, die zu Trier meine 
ich, berühmt ift, da ſie hervorleuchtet durch den Beſitz des ungenäp- 
ten Rockes des Herrn.“ 


„) um Mißverſtandniſſen zu begegnen, ſel hier bemerkt, daß wir mit 
dem Worte „Wunder“ der kanoniſchen Unterſuchung der merkwürdigen That⸗ 
fache nicht vorgrelſen wollen, fondern nach dem öffentlichen Urtheile vorläufig 
dieſen Ausdruck anwenden. 


„Gegenſtand des Geredes bietet eben in Trier die Heilung der 
Gräfin v. Droste Viſchering, einer Verwandten des Erzbiſchofs 
Clemens Auguſt. Die Gräfin, die ſeit einer Reihe von Jahren 
contract iſt, ſo daß ſie nur mühſam in Krücken gehen konnte 
und die Kreuznach und Bibrach gebraucht hat, ward, nach der 
Erzählung von Augenzeugen, vor mehreren Tagen vor den heil. 
Rock getragen. Nachdem ſie dort ihr Gebet verrichtet und das 
heil. Gewand berührt hatte, ging ſie allein ohne Krücken die 
hohe Marmortreppe herab, durch den Dom über die Straße 
bis in ihre Wohnung im rothen Haufe. Sie iſt jetzt wieder 
in Kreuznach und geht daſelbſt zum Erſtaunen Aller, die ſie 
früher kannten, ohne Krücken, welche neben dem heil. Rock zu 
Trier ſtehen. Die Gräfin iſt bekanntlich eine ſehr fromme 
Dame. Die Sache ſelbſt aber wird auf Veranlaſſung des 
Herrn Biſchofs aktenmäßig conſtatirt werden.“ 

Vom Standpunkte des Glaubens aus iſt hiezu zu bemerken, daß 
die heil. Schrift ſelbſt (Matth. 9. 20, 21) erzählt: ein Weib, das 
ſchon 12 Jahre den Blutfluß gehabt, ſei geheilt worden, indem es 
voll Glaubens den Saum des Gewandes Jeſu Chriſti berührte; daß 
ferner in der Apoſtelgeſch. (19, 11 u. 12) erzählt wird, wie Kranke 
geheilt worden, indem man ihnen Gürtel und Schweiß tücher der 
Apoſtel auflegte. Der obige Zeitungsartikel erzählt nun faſt analog 
der heil. Schrift: Ein Weih berührte das Gewand des Herrn und 
dachte: Kann ich nur fein Kleid anrühren, fo werde ich geſund wer⸗ 
den, und ſiehel auch ihr hat ihr Zutrauen geholfen; denn von dieſem 
Augenblicke an ward ſie geſund. Gott hat ein Wunder gethan, wie 
Jeſus an denen nur Wunder wirkte, welche voll Glaubens waren, 
fo hier an ihr, in deren religiöſem Herzen Glauben da war und Ver⸗ 
trauen. Solche Wunderheilungen zählt die katholiſche Kirche durch 
alle Jahrhunderte und zwar nach der Verheißung Jeſu Chriſti, daß 
in ſeinem Namen die Kranken geheilt werden ſollen. Die neueſte 
Zeit, welche ſich glücklich preiſet, die geläuterte Jeſus⸗ Religion zu 
haben, verwirft aber ſolche Wundererzählungen als Aberglaube. 
Sonderbar! Vor 300 Jahren machte man der katholiſchen Kirche 
den Vorwurf, daß ſie die Bibel nicht kenne und ſie verwerfe, indem 
ſie auf bloße Traditionen ſich berufe — und heut ſchon verwirft man 
außer der kathol. Kirche die Bibel und was als Lehre darin enthalten 
iſt, als Aberglaube! — Viele, welche nicht glauben wollen, wenn ſie 
nicht auch ſehen, fragen: Warum läßt Gott keine Wunder mehr 
geſchehen? Und doch geſchehen auch heut noch Wunder; man denke 
nur an die wunderbare Heilung der beiden Jeſuiten⸗Zöglinge und der 
italieniſchen Gräfin durch neuntägige Andacht, man erinnere ſich an 
die wunderbare Bekehrung Ratisbonnes, an die wunderbare Medaille, 
an die durch Biſchof Laurent geſchehene Heilung. Sind hier felbft 
in unferer glaubensloſen Zeit nicht Wunder genug. Aber was that 
man? Man hielt alle dieſe Wunder für Erdichtungen Einzelner 
oder klöſterlichen Aberglaubens und die Zeitungen machten darüder 
ihre Witze. Geſchah da nicht, was zu des Heilands Zeiten geſchehen 
ift, daß man wohl Wunder hatte, dennoch aber nicht glaubte. Jetzt 
iſt wieder ein Wunder geſchehen in der katholiſchen Kirche und ſogleich 
deingt es wie ein Schreckenstuf durch unſere ganze glaubensloſe und 
wunderſcheue Zeit: Ein Wunder iſt geſchehen! Leugnen kann man 
das Wunder nicht, zu viele ſind Augenzeugen und zwar nicht etwa 
Priefter, Mönche, abergläubifhe Italiener — nein es find ſogar 
freiwiſſenſchaftliche preußiſche, hoch- und feingebildete Badegaſte zu 
Kreuznach, das gilt bei den Zeitungen mehr, als ob es zehn Biſchöfe 
bezeugten. Das Wunder iſt alſo geſchehen, man kann's nicht leugnen; 
aber das Glauben kommt wenigen ein — man müßte ja ſonſt die 
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katholiſche Kirche als die wahre anerkennen — und das iſt do? une 
möglich, da die neueren Glaubensſtifter ſich ja alle als gottbegeiſterte 
unfehlbare Religionsſtifter und reſp. Reiniger ausgewieſen haben; da 
die Gelehrten unſerer Zeit eben ſo unfehlbar ſind (natürlich jeder für 
ſich, denn was der Eine behauptet, widerlegt der Andere und nur 
fein Wiſſen iſt das allein Rechte und Wahre.) Was thut man alfo? 
Man erklärt das Wunder natütlich. Solche Erklärung bringt näm⸗ 
lich die Breslauer Zeitung in der Beilage zur Nr. 214 als übertragen 
aus der beliebten Streiterin gegen den Katholizismus, aus der Elber⸗ 
felder Zeitung. Die Zeitung ſagt: das Leiden ſei ein Nervenleiden 
geweſen, es habe nur einer bedeutenden Nervenerſchütterung bedurft, 
das Leiden zu heben. Aber wie unerfahren müſſen dann jene Aerzte 
gewe ſenſein, welche die Gräfin von Droſte-Viſcheting behandelt haben, 
daß ſie die Quelle dieſes Leidens durchaus nicht erkannten und auch 
kein Mittel dagegen wußten. Da iſt die Elberfelder Zeitung viel ges 
ſcheuter, fie weiß ſelbſt nach gehobener Krankheit wo die Symptome 
entweder ſchon ganz verſchwunden ſind oder doch nur ſchwach ſich 
zeigen, was für eine Krankheit dies war und welches Mittel ſich eig⸗ 
nete, ſolche Krankheit zu heben. Sonderbar, daß die Aerzte das 
rechte Mittel nicht finden konnten, da doch ein ſo ſchlagendes und wie 
die Elberfelder ſagt, allbekanntes Beiſpiel vorliegt. Aerzte mußten 
dies Beiſpiel wenigſtens kennen, da ja die Elberfelder Zeitung es weiß, 
und ſollten ſie dann nicht ein ähnliches Mittel probirt haben. Das 
von der Elberfelder Zeitung angeführte Beiſpiel entſpricht ganz den 
Maximen der Weltklugheit. Dieſe weiß, daß wer die Lacher auf 
ſeiner Seite hat, auch des Sieges gewiß iſt; ſie weiß, daß die Sinn⸗ 
lichkeit erregt werden muß, wenn man die Sinnenmenſchen für ſich 
gewinnen will, deshalb hat die Elberfelder ein Beiſpiel aufgeführt, 
das, ganz kurz geſagt, — ein gemeiner Witz iſt — obenein aber noch 
ein morgenländiſch Weib mitten in Geſellſchaft der Männer erſcheinen 
läßt. (Man denke dabei an die Geſetze des Harems!) 

Daß auf Veranlaſſung des Herrn Biſchofs die Sache akten⸗ 
mäßig conſtatirt werden ſoll, ſcheint beſonders der lieben Wunder⸗ 
ſcheu einen großen Schrecken einzuflößen, deshalb proteſtirt ſie gegen 
die für die Unterſuchung des Wunders beſtimmte Commiſſion, welche 
aus Juriſten und Theologen beſtehen ſoll und ſagt: daß man beſſer 
gethan haben würde, ein Commiſſion von Aerzten zu ernennen, welche 
allein im Stande ſind, zu beſtimmen, ob ein Wunder geſchehen oder 
nicht. Man hat dabei vergeſſen, daß Zeugen nie zugleich Richter 
find und auch nicht fein Lönnen, daß aber die ernannte Commiſſion 
wenn ſie irgend ihre Pflicht erfüllen will, natürlich zunächſt die Aerzte 
verhören und ihre Meinungen mit in die Unterſuchungsakte aufneh⸗ 
men muß. Um nun noch einmal auf die Urſache des geheilten Lei⸗ 
dens und deſſen Hebung zurückzukommen, ſo ſoll die Urſache des 
Leidens in einer Nervenſchwäche zu ſuchen geweſen ſein, welche durch 
eine heftige Aufregung der Nerven zu heilen war. Die Aufregung 
der Nerven ſoll, wie die Zeitungen ſagen, durch den heftigen Wunſch, 
geheilt zu werden und durch das bei dem Gebete vor dem heil. Rock 
etregte Vertrauen, daß die Heilung wirklich ſtattfinden werde, hervor⸗ 
gebracht worden ſein; ſollte aber bei einer ſo frommen Perſon, wie 
die Zeitungen fie ſeldſt ſchildern, nicht während jedes ihrer Gebete 
gleiche Aufregung der Nerven ſtattgefunden haben? ſollte nicht auch 
das Verlangen nach Heilung beim erſten Gebrauch eines neuen Bades 
und ihr Vertrauen darauf eben fo ſtark geweſen fein, und ſollte fie 
nicht jedes neue Bad mit ſo aufgeregtem Gebete beſucht haben, da 
fie dech fo ftomm war, fo daß ſchon längſt eine Heilung hätte ſtatt⸗ 
finden müſſen. Wohl iſt es denkbar, daß dei dem Anblick des heiligen 
Kleidungsſtück⸗s die Aufregung etwas ſtärker war, als bei früheren 


Gebeten; aber iſt denn dann dieſe Aufregung ſo plötzlich eingetreten, 
daß eine plötzliche Heilung ſtattfinden konnte. Der Entſchluß für die 
Reiſe, die Vorbereitungen, die allmählige Annäherung bereiteten das 
Gemüth vor, ſo daß die Nervenerregung nach und nach ſtattfand; 
kann ſie dann aber noch einen ſo bedeutenden Einfluß ausüben, daß 
dadurch ſo plötzliche Heilung eines langen, ſchon veralteten Uebels 
ſtattfinden konnte? Man hat Beiſpiele, daß plötzliche Erſchütterungen 
auf die Geſundheit des Menſchen Einfluß übten, ja auch das von der 
Elberfelder Zeitung angeführte Beiſpiel ſpricht von Ueberraſchung und 
plötzlicher Netvenerſchütterung; daß aber nach und nach eintretende 
Auftegung der Nerven ein Gleiches hervorbringen ſoll, das iſt wohl 
fo leicht nicht denkbar und ich habe davon noch nirgends ein Beiſplel 
gefunden, es dürfte wohl auch Niemand ein Beiſpiel kennen. 

Aus der ganzen natürlichen Erklärung des Wunders läßt ſich 
daher leicht erkennen, daß nur der Unglaube ein Mittel ſucht, ſich 
gegen die Nothwendigkeit zu verwahren, ein Wunder in der kathol. 
Kirche zu ſtatuiren und ſomit ihre Wahrheit anzuerkennen. Wir 
aber, die wir glauben, daß Jeſus iſt der Sohn des lebendigen Gottes, 
wir glauben auch, daß in unſerer Kirche Wunder geſchehen können 
und geſchehen werden, bis an's Ende der Zeiten, aber nur an denen 
und durch die, welche Glauben haben. Frei und offen bekennen die 
Millionen von gläubigen Katholiken dieſen Glauben an „Wunder,“ 
wie auch glaubensloſe Namenchriſten dagegen ſich ereifern mögen, 
und es heißt den Wahn auf's Höchſte treiben, wenn ein Menſch, 
der ſich Chriſt nennt oder als Jude auch nur an einen wahren und 
wirklichen Gott glaubt, öffentlich fordern kann, daß unter Chriſten 
von Wundern gar nicht mehr geſpochen und ihrer auch nur zu erwäh⸗ 
nen in Zeitungen nicht geſtattet werden ſolle; und doch will man 
dabei zu den Liberalen gezählt werden und Preßfreiheit ver⸗ 
langen. Ein ſolcher Liberale verhöhnt dieſen Namen ſammt der 
Freiheit der Preſſe; er will die Freiheit nur für ſich und die auf ſeine 
Worte ſchwören, und will blinde Tyrannei für alle übrigen; die Preſſe 
ſoll nur ſeiner Einſicht und Leidenſchaft dienen, damit ſeinen Irr⸗ 
thümern nicht widerſprochen werde. Vor ſolchen Liberalen und 
ſolcher Preßfreiheit möge Gott ſein Volk behüten! 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Se. Biſchöfl. Gnaden der Hochwürdigſte Weihbiſchof und Bis⸗ 
thums General: Adminiftrator Herr Daniel Latuſſek hat auf 
Grund einer vorliegenden Dispenſe den gegenwärtigen Alumnen des 
Klerikat: Seminars die heil. Weihe ertheilt, und es empfingen dem⸗ 
nach am 21. September c. die heil. Prieſterweihe: Julius Anderſeck, 
Carl Fellgiebel, Carl Fürske, Ignatz Günther, Leopold von Kehler, 
Theophil Kosmeli, Adolph Minges, Amand Schalasky, Joſeph 
Seiffert, Carl Stern und Carl Völkel. 

Auch haben Se. Biſchöfl. Gnaden ſich bewogen gefunden, im 
Einverſtändniſſe mit dem Hochwürdigen hohen Domkapitel zu be⸗ 
ſtimmen, daß der vom Octoder o. beginnende neue Kurſus im Kleri⸗ 
kal⸗Seminar auf Ein Jahr ausgedehnt und zu Oſtern k. J. kein 
neuer Kurſus begonnen werden foll. 


Klein⸗Strehlitz, im Septemder. Der Tag Mariä Geburt 
wurde in diefem Jahre von der Klein⸗Strehlitzer faft ganz katholiſchen 
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Kirchengemeinde auf eine außerordentliche Weiſe feſtlich begangen, 
weil außer dem Tage des Herrn und dem Jahresſeſte der Geburt 
Mariä, der gebenedeiten Mutter unſers göttlichen Heilands, hierorts 
noch eine beſonders feierliche Dankandacht abgehalten wurde. 

Nach dem Beiſpiele fo vieler Millionen Gläubigen in Amerika, 
Irland, Deutſchland, namentlich der unzähligen oberſchleſiſchen katho⸗ 
niſchen Gemeinden jenſeits und diesſeits der Oder, ſind nämlich auch 
in dieſer Parochie über 1300 Perſonen beiderlei Geſchlechts nach 
vothergegangener entſprechender Belehrung und Aufmunterung von 
Seiten ihres Seelſorgers wenn auch nicht in einigen Tagen, doch in 
einigen Wochen, unterſtützt durch die allvermögende Gnade Gottes, 
zu dem Enthaltſamkeitsvereine beigetreten. Für dieſes erfreuliche 
Ereigniß wurde Gott dem Allbaemherzigen zum Lob und Danke am 
obgedachten Tage eine beſonders feierliche Andacht mit Ausſetzung des 
hochwürdigſten Gutes von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends abge: 
halten, damit einem jeden Mitgliede des Enthaltſamkeits vereines Ge⸗ 
legenheit geboten würde, dem Allmächtigen feinen innigſten diesfälligen 
Dank darzubringen. Vom Morgen bis zum Abende war auch das 
hieſige Gotteshaus mit Andächtigen gefüllt; viele reinigten ihr Ge⸗ 
wiſſen von ihren Makeln durch die heil. Beichte und ſtärkten ſich durch 
das göttliche Brod, welches vom Himmel herabgekommen iſt. (Joh. 6.) 
Lieder erſchallten den ganzen Tag in und von dieſer geil. Stätte, 
zumal die hieſigen Zünfte der Einladung ihres Seelſorgets traulich 
nachgekommen ſind und eine jede ihr Stundengebet vor dem Aller⸗ 
heiligſten knieend verrichtet, und auch die geſammte Schuljugend, mit 
ihren drei Lehrern und der Geiſtlichkeit an der Spitze, von 12 bis 
1 Uhr, der Stunde nämlich, wo die meiſten Erwachſenen häuslicher 
Angelegenheiten und Beſorgungen wegen an dem Beſuche der Kirche 
verhindert wurden, zur Lobpreiſung Gottes ſich verſammelten, weil 
Jung und Alt in hieſiger Kirchgemeinde die große Wohlthat der Er⸗ 
richtung der Enthaltſamkeitsvereine zu würdigen wußte, das Glück, 
ein Mitglied deſſelben zu ſein, in vollem Maaße erkannte, und ſich 
mächtig angetrieben fühlte, gleich dem dankbaren von dem Ausſatze 
wunderbar befreiten Samaritaner Gott dem Allbarmherzigen im 
Staube der Erde Ehre zu geben und Dank zu ſagen. Der Orts⸗ 
pfarrer, welcher an dieſem Tage die Predigt hielt, benutzte dieſe wahr⸗ 
haft chriſtliche Stimmung feiner geliebten Heerde, derſelben die heil. 
Verpflichtung der unverbrüchlichſten Haltung ihres geleiſteten Gelüb⸗ 
des an's Herz zu legen, ſelbe auf die Ausſage der heiligen Schrift 
(Numeri 5. und 30. Kap.) hinweiſend, und belehrte fie unter andern 
wie ſie ſich nicht nur mit Worten, ſondern auch in der That Gott 
dem Allgütigen für dieſe unausſprechliche Gnade dadurch wahrhaft 
dankbar zeigen follen, daß ein jedes Schäflein, welches von der giftigen 
Weide durch die Gnade Gottes abgewendet, oder mit andern Worten, 
ein jedes Mitglied des fraglichen Vereins die ganze Zeit ſeines Lebens 
treulichſt halte und erfülle, was es in dieſem Falle vor dem Altare 
des Heren, vor Gott und den Menſchen, feierlichſt angelobet hat, weil 
im Gegenfalle Schande vor der Menſchhei und Gewiſſensunruhe auf 
dem Fuße nachfolgen müßte und ein ſolcher Meineidiger Gottes ge⸗ 
rechter Strafe hier oder jenſeits nicht entgehen würde. 

Die ſchrecklichen Folgen der Untreue gegen Gott wurden Allen 
an dem unglücklichen Schickſale unſerer Stammeltern vor die Augen 
gehalten (Cor. 3), die Folgen der Lüge und des Meineides an dem 
ſchrecklichen Looſe Ananias und ſeines Weibes Saphira (Apoſtgeſch. 5) 
und Jedermann wurde feierlichſt beſchworen, Gottes ja nicht zu 
ſpotten, weil Er ein Rächer jegliches Böſen iſt. 

Als nachahmungswerthes Beiſpiel ihres diesfälligen Thuns und 
Laſſens wurde 5 


1) den Betagten in der Gemeinde der fromme und gottesfürchtige 
90jährige Greis Eleazar vorgeſtellt, wie er unter keinen Um: 
ſtänden etwas Unerlaubtes genießen, ja, lieber den Tod erleiden, 
als ſchandvoll leben und auf ſein Alter irgend eine Makel oder 
gar einen Fluch ſich zuziehen wollte, weil er wohl wußte und 
dieſes auch äußerte, daß er lebendig oder todt der 
Strafe des Allmächtigen nicht entfliehen würde. 
(2. Makk. 6.) 

2) Den Jünglingen dagegen der fromme und gottesfürchtige Das 
niel mit den andern drei iſraelitiſchen Jänglingen, welche Koſt 
und Trank von des heidniſchen Königs Tafel verſchmähten, 
mit Hülſenfrüchten und Waſſer ſich begnügten, um nur Gott 
und ſeinem heil. Geſetze treu zu bleiben, ſich nicht zu verun⸗ 
reinigen, zu verſündigen. Und wie ſehr dieſe Gott zu Liebe 
geführte Lebensweiſe, dieſe fromme Verleugnung ihnen zum 
Heil und Segen diente, wurde aus dem Erfolge bewieſen, zumal 
dieſe Jünglinge, wie die heil. Schrift erzählt, ſchöner von Ges 
ſicht und feiſter erſchienen, als ihre Gefährten, die ſich von des 
Königs Tafel nährten. (Daniel 1.) 

3) Den Jungfrauen endlich wurde Maria als die reinſte gottes⸗ 
fürchtigſte und heiligſte ihres Geſchlechts zum Muſter der Nach⸗ 
ahmung aufgeſtellt, welche ſchon in ihrer früheſten Jugend das 
Gelübde der Keuſchheit abgelegt, der Welt und ihren Lüſten 
entſagte, und durch dieſe Aufopferung zu ſo großen Ehren bei 
den Menſchen und fo außerordentlicher Gnade bei Gott gelangte, 
daß in der That ihre prophetiſchen Worte genau in Erfüllung 
gingen: Von nun an werden mich ſelig preiſen alle 
Geſchlechter. (Luc. 1, 48.) 

Zum Schluſſe der Predigt wurden alle Zuhörer, ohne Unterſchied 
des Geſchlechts und Alters, zur unverbrüchlichen Standhaftigkeit und 
Ausdauer in ihrem guten und gottgefälligen Vorhaben und Ver⸗ 
ſprechen und zum anhaltenden Gebete der Art ermuntert, daß uns 
Gott nicht in Verſuchung führen und Jeſus, ſein geliebter Sohn und 
unſer Heiland, in der Zeit der Noth und Gefahr uns gleich den Jün⸗ 
gern auf dem ſtürmiſchen Meere vom Untergange retten möge, hin⸗ 
weiſend auf die Worte der heil. Schrift: Ohne mich könnt ihr 
nichts thun. (Joh. 16.) Gott iſt es der das Wollen und 
Vollbringen wirket. (Phil. 2, 13.) Der Menſch vermag 
alles in Gott, der ihn ſtärkt. (Phil. 4, 13.) 

Um 6 Uhr Abends wurde dieſe außerordentliche Andacht mit 
einem Te-Deum laudamus und feierlichen Segen beſchloſſen und 
das ganze auf den Altar des Herrn an dieſem Tage gelegte Opfer, im 
Betrage von 9 Thlr. 15 Sgr., zu frommen Zwecken beſtimmt, und 
mit dieſem Berichte abgeſendet: 

Möge der gütige Gott dieſe milden Spenden ſegnen, die from⸗ 

men Gebete und Dankgefänge gnädigſt aufnehmen und allen 

Mitgliedern des Enthaltſamkeitsvereines die Huld und Gnade 

verleihen, daß der Friede Gottes, der allen Be— 

griff überſteigt, ihre Herzen und Sinne beſchirme 
in Chriſto Jeſuz daß fie nur, was wahr, ehrbar, 
was gerecht, was heilig und liebenswürdig, was 
guten Namen macht, was irgend Tugend iſt, was 
zur löblichen Zucht gehört, beherzigen und die 
ganze Zeit ihres Lebens gewiſſenhaft ausüben 
möchten. (Phil. 4, 8.) 


Kommornik, 25. Auguſt. Der göttliche Stifter des Chriſten⸗ 
thums verglich einſt ſeine Kirche — die damals noch kleine Chriſten⸗ 
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gemeinde — mit einem Senfkorn, welches, obgleich das kleinſte unter 
allen Samenkörnern, dennoch ſo ſchnell aufwuchs und ſo dicke Aeſte 
aus breitete, daß darauf die Vögel ihre Neſter bauen konnten. Wie 
ſchön und wie wahr! Aus dem Anfangs ſo unbedeutend ſcheinenden 
Samenkorn, das des Herrn Hand und Hoffnung ausſtreute, hat ſich 
ſchnell und wunderbar ein Baum. gebildet, der, voll innerer Kraft, 
jeder Zerſtörung Trotz bietet. Die rauhen Stürme einer wüthenden 
Verfolgung haben ihn getroffen; die Hitze der Ketzerei hat feine innere 
Lebensſtärke angegriffen; der Unglaude hat ſeine Wurzel zu zerſtören 
geſucht: — aber ungeſchwächt ſtand und ſteht er da voll hoher 
Würde im Garten Gottes und trug und trägt fortdauernd die ſchön⸗ 
ſten von einer höheren Welt zeugenden Früchte. Wer ſie genießt, der 
empfängt das Brod des Lebens, das ſeine Seele nähret und 
ſättiget. 

Eine ähnliche, wenn auch ungleich wunderbare Erſcheinung in 
jüngſter Zeit zieht Aller Augen auf ſich. Was war unbedeutend 
ſcheinender, kleiner und verächtlicher, als die Nüchternheitsſache in 
ihtem erſten leiſen Entſtehen! Was war aber über alles Denken und 
Erwarten ſchneller herangewachſen, und weiter ausgebreitet an Aeſten 
und Zweigen, was hertlicher und reifer in ſeinen Blüthen und Früch⸗ 
ten, als der Nüchternheitsbaum, gepflanzt am Gnadenthrone der 
Mutter Gottes zu Deutſch⸗Piekar. Trotz allen wüthenden Stürmen, 
die dieſen Baum umtoden, iſt ihm die Krone noch nicht gebeugt, iſt 
ihm kein Blatt noch geraubt; trotz allen Feinden und Widerſachern, 
die, um ihn auszuroden, die Axt an ſeine Wurzel bereits gelegt, damit 
ihre Pflanzungen, an denen giftige Friichte hangen, Luft gewinnen 
und gedeihen: ſteht er feſt und unerſchütterlich da, gleich dem vor 
Salem gepflanzten Baume, und breitet weithin ſeinen erquickenden 
Schatten aus. Wer darunter ruhet, findet Kühlung bei der Hitze 
der Leidenſchaft und Ruhe bei den Stürmen des Lebens. 

Möge dieſer große und wunderbar gepflanzte, erhaltene und 
gepflegte Baum, von des Himmels reichſten Segen bethauet, an 
allen ſeinen größeren und kleineren Aeſten neu ausſchlagen, blühen 
und Früchte bringen zur Verherrlichung der jungfräulichen Mutter 
und zum Schmucke der mütterlichen Erde! 

Als ein kleiner Zweig unter denen, die raſch und kräftig dem 
Rieſenbaume entſproſſen, kann auch meine Pfarrgemeinde angeſehen 
werden. Sie iſt zwar klein und arm, aber an Empfänglichkeit für's 
Edle reich und groß. Deshalb hat es allzu großer Mühe und An⸗ 
ſtrengung nicht bedurft, fie für die gute Sache zu gewinnen, und 
wurde ich der Verlegenheit überhoben, fremde Hilfe und Kraft in 
Anſpruch nehmen zu müſſen. Auf meinen dreimaligen Ruf folgte 
die ganze Heerde willig und gern, und ſtimmte am heutigen Tage 
aus voller, dankerfüllter Bruſt den ambroſianiſchen Lobgeſang an. 

Damit jedoch dieſer denkwürdige Tag nicht flüchtig vorüber⸗ 
ginge, und mit der Zeit nicht in Vergeſſenheit käme, ſondern damit 
felbft die Enkelgeſchlechter der Nachwelt an dem jedes maligen Jahres: 
tage froh erinnert würden an das merkwürdige Ereigniß, womit gleich⸗ 
ſam eine neue Acta im moraliſchen Leben ihrer Altvordern begann: 
iſt von den Mitgliedern des Vereins — nach Art derer, die im A. B. 
(Num. VI.) das Nazaräatsgelübde thaten und verſchiedene Opfer 
verrichteten — eine neue prachtvolle Marienkaſel ') zur Ehre der 
—— — 

J Was d es Meßgewandes der Ornaten⸗Fabrik 
des A. Knghery in Bayr ni Ante To kann ich auch unerwähnt laſſen, 
daß einen großen Theil des Koſtenbetrages per 94 Thlr. unſer Verelnsglied, 
der Krelsdeputirte, Rittergutsbeſitzer ze, Herr Reymann auf Stiebendorf, der 
alle Jahre gewiſſe, mitunter bedeutende Summen zu kirchlichen Zwecken ver⸗ 

wendet, aus edler und frommer Abſicht bewilliget hat. 


heiligen Vereinspatronin als eine kleine Opfergabe mit der Intention 
dargebracht worden, daß der Prieſter am alljährlichen Dankfeſte in 
dieſem kirchlichen Schmucke das unblutige Opfer des N. B. feiern 
möge. 
Siehe da das Thun der Zeiten und das Wetk der Ewigkeiten: 
„eine Hütte Gottes bei den Menſchen!“ (Off. 21, ae 
- erp. 


Miscellen. 


In der Breslauer Zeitung Nr. 222 finden wir einen Corre⸗ 
ſpondenzartikel: — Berlin, 18. Septbr., alſo beginnend: 

„Es ſind ſeit einigen Tagen 12 Jeſuiten in unſern Mauern, die 
theils aus der Schweiz, theils aus Baiern hierher gekommen. — 
Es ſind Liguorianer“ u. ſ. w. 

Dies diene als Commentar und Beitrag zu den manchen Ar⸗ 
tikeln der Breslauer Zeitung über „deutſche Wiſſenſchaft“ als Ge: 
genſatz zu „Römerthum,“ üder Jeſuiten, „Dunkelmänner,“ Fin⸗ 
ſterlinge u. ſ. w. Die „wiſſenſchaftlichen“ Heroen des jungen 
Deutſchlands und modernen Judenthums (ob pro forma getauft 
oder nicht, gleich viel!) werden uns hoffentlich verzeihen, wenn wir 
uns lieber von ihnen Dunkelmänner u. dgl. ſchmähen laſſen, als 
über Gegenſtände der Wiſſenſchaft, des Glaubens und höheren Be⸗ 
griffs Belehrung holen wollen. 

Wem es beliebt: Ein Dunkelmann. 


Die Jeſuiten können es manchen Leuten durchaus nicht recht 
machen. Schließen fie ſich ab in ihre Ordens häuſer und leben dort 
nur ihrem Berufe, fo find fie Finſterlinge, welche das Licht ſcheuenz 
reiſen ſie in ihrer Ferienzeit zur Erweiterung ihrer Kenntniſſe in die 
„Metropole“ des proteſtantiſchen Lichtes, ſo argwöhnt man Umtriebe; 
man will, daß ſie allein im Zeitalter der Freiheit nicht die Freiheit 
haben ſollen zu leben; ja man ſieht ſie ſelbſt da, wo ſie nicht ſind. 
Die Zeitungen erzählten kürzlich, es ſeien 12 Jeſuiten nach Berlin 
gekommen, und doch waren es nicht Jeſuiten, ſondern, wie gedachte 
Zeitungen ſelbſt beifügen, Liguorianer. Liguorianer aber find nicht 
Jeſuiten, ſondern ein beſonderer vom heil. Biſchof Alphons von 
Liguori geſtifteter Orden. ne er 


Es ift ſchmerzlich für uns Katholiken, zumal für uns katholiſche 
Prieſter, wenn ſich in unſerer Mitte Stimmen der Unzufriedenheit 
erheben, die von nichts weniger als von kirchlichem Sinne zeigen und 
der heil. Sache wahrhaftig keinen Vorſchub leiſten. Zu dieſem Aus⸗ 
rufe kam Unterzeichneter bei Leſung des Artikels; Auch ein kathol. 
Bedenken von »Einem kathol. Prieſter für vieles in No. 221 der 
Bresl. Zeit. Es werden ſich wohl noch andere Stimmen der Miß⸗ 
bißigung, gewichtigere, gegen den beſagten Artikel erheben, als die des 
Unterzeichneten. Aber es giebt heut zu Tage Dinge, bei denen es 
Pflicht werden kann, daß ein Jeder ſeine Stimme erhebe, um nicht 
zu den »ſtummen Hunden« des Evangeliums zu gehören. Unter⸗ 
zeichneter hält ſich drum für berechtigt, auch ein Wort zu reden über 
jenes Bedenken in der Zeitung und vertritt damit zugleich viele Gleich⸗ 
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geſinnte, die mit derſelben Entrüſtung jenen Zeitungs⸗Artikel geleſen 
haben. 

: Zunächſt müſſen wir etwas bemerken, was ganz gegen unfern 
heutigen Zeitgeiſt, gegen unſere Preſſe iſt. Warum nennt der »Eath. 
Geiſtliche für viele, der die Bresl. Zeit. vertheidigen will, nicht feinen 
Namen? Ein Lob aus dem Munde eines Unbekannten iſt immer ein 
zweifelhaftes; ein Kämpe ohne Namen iſt kein tournirfähiger für un⸗ 
ſere Zeit. »Ein kath. Geiſtlicher« kann ſich jeder Abentheurer unters 
ſchreiben. Und warum hat man die Vertheidigungsrede nicht lieber 
der Redaclion des Kiechenblattes zugeschickt? War es Zartgefühl, 
daß man das Kirchenblatt mit dem »kath. Bedenken« verſchonte? 
oder war es Furcht vor der Nichtaufnahme? Im letzteren Falle hätte 
der »Ein kath. Geifliche« es kühn verſuchen ſolen. Im Falle der 
Adweiſung hätte ſich das Kirchenblatt eine noch größere Blöße in den 
Augen der Gegner gegeben. — Ferner müſſen wir eine beſcheidene 
Bemerkung in Beziehung auf die Unterſchrift erheben. Im Eingange 
des Artikels wird von »etlichen Pfarrerne geſprochen, die unzuftie⸗ 
den ſind. Wie kann ſich der Herr Concipient unterzeichnen » für 
Viele? Wir glauben nicht eher, daß es viele kath. Geiſtliche find, 
die den beſagten Artikel vertreten wollen, als bis man uns durch Nen⸗ 
nung der Namen überführt. — Unterzeichneter iſt zur Zeit nicht Mit⸗ 
arbeiter am Kirchenblatte, wie dies die Redaction bezeugen kann,“) 
und darf drum nicht fürchten, eigen Fleiſch und Blut zu vertheidi⸗ 
gen; aber er lebt der feſten Ueberzeugung, daß keine »zelotifchen 
Eiferers durch das Kirchenblatt reden. Wie verhält es ſich nun mit 
der Anklage des Ein kath. Geiſtliche für viele s? Er ſagt: »die 
Gtundſätze des Zeitungsinſtitutes als auf bösartige Anfeindung aus: 
gehend zu verdächtigen, billigen wir nicht. Und läßt dies die Redac⸗ 
tion des Kirchenblattes zu? Eine » Verdächtigunge haben wir 
nirgends finden können; aber Anklagen gegen die Zeitung haben wir 
vielfach geleſen. Sind aber dieſe nicht begründet und erhärtet worden? 
Wenn die Zeitungen uns Scandale von Katholiken veröffentlichen, 


„fo hat das Kirchenblatt darüber nicht geklagt; aber wenn falſche, ver: 


läumderiſche Berichte, Lügen und Unwahrheiten geſagt, und Entgeg⸗ 
nungen von Seiten der Katholiken zurückgewieſen wurden; wenn man 
kath. Inſtitutionen in einer polit. Zeitung angriff, über Kirchen ver⸗ 
faſſung höhnte, den heil. Vater zu Rom verunglimpfte, wenn man 
über Zelotismus, Jeſuitismus, Finſterniß und Aberglaube bis zur 
Heiſerkeit ſchrie, und die Redactionen der polit. Zeitungen taub blie⸗ 
ven bei den Vorſtellungen und Bitten der Katholiken: da klagte das 
kath. Kirchenblatt bitter und klagte mit Recht. Und dieſe Klagen find 
bis zu den höchſten Behörden gegangen, öffentlich und mit Namens⸗ 
unterſchriften, waren alſo keine Verdächtigungen, wie der »Ein 
kath. Geiſtliche « meint. 

Wenn der »Ein katb. Geistliche e aber die Zeitungen rühmt, 
weil fie die Schlammgruben theologiſchen Irrthums und leidenſchaft⸗ 
licher Verkehrtheit nicht benutzt haben, den Katholicismus zu ſchmä⸗ 
hen: fo iſt dies zum mindeſten lächerlich. Wie viel iſt leider aus dies 
ſen Schlammgruben geſchöpft worden, und wie viel werden ſie noch 
immer ausgebeutet? Und iſt es denn überhaupt rühmenswerth, wenn 
Jemand, der ein Ehrenmann ſein will, nicht die Blößen ſeines Geg⸗ 


) Wird beſcheinigt. D. Red. 


— 


ners, geſchweige feine Verireungen, erſpäht und an den Pranger ftellt? 
Gott ſei Dank! ſind wir Katholiken doch noch nicht ſo tief geſunken, 
daß man gar nicht auf uns Rückſicht nehmen dürfte. Wir ſind Unter⸗ 
thanen und drum Schutzbefohlene der nämlichen deutſchen Fürſten, 
wie unſere Gegner, und haben die nämlichen Rechte und Anſprüche. 
Schon längſt wünſchen wir ein politiſches Organ für unſer Vater⸗ 
land, das uns vertrete in der Preffe, oder das wir wenigſtens ohne 
Anſtoß leſen könnten. So aber darf man uns ſchmähen, ſchlagen, 
und es iſt uns auch der Mund zugehalten, uns zu vertheidigen. Iſt 
es nicht dieſelbe Nummer der Bresl. Zeitung, in der das kath. Bes 
denken des »Ein kath. Geiſtliche ſteht, in der wir ebenfalls leſen 
müſſen, die Einführung der Jeſuiten in Tirol ſei ein beklagenswerthes 
Ereigniß, durch Ultramontanismus herbeigeführt; mittelalterliches 
Pfaffenthum habe ſich Tirols bemächtigt und die Erleuchteten zurück⸗ 
gedrängt ꝛc. zc.? Darf man ſchmähen und verurtheilen, was kathol. 
Völker gut heißen und verehren? Wie würde man denn Schmähun⸗ 
gen auf den Guſtav⸗Adolph⸗Verein in der Bresl. Zeitung von einem 
Katholiken aufnehmen? Würden wir nicht augenblicklich fiskaliſcher 
Unterſuchung anheimfallen? Und vielleicht mit Recht! Aber was 
Einem recht iſt, iſt dem Andern billig. — f 
Was ſollen wir nun aber dem »Ein kath. Geiſtliche « auf fei 

dreiſtes und verletzendes Wort über feine hochw. geiſtl. Behörde er⸗ 
widern? Wahrhaftig unerklärlich! Der unbekannte „Ein kathol. 
Geiſtlicher“ klagt über das Stürmen und rückſichtsloſe Handeln eines 
Theils des jüngern Clerus und er mag in vieler Beziehung Recht 
haben, denn es fehlten uns Theologen immer Convict, Seminar und 
und andere prieſterliche Bildungsanſtalten, in denen wir prieſtetliches 
Lebenin succum et sanguinem empfangen hätten, und man muß 
mit uns drum Geduld haben; aber wie kann dieſer „Ein kath. Geiſt⸗ 
liche“ darüber klagen, wenn er ſelbſt in einem öffentl. polit. Blatte 
feine vorgeſetzte geiſtl. Behörde wegen ihrer Erlaſſe tadelt und ihr 
gute Lehre ertheilt? Iſt das prieſterliche Haltung und Tugende 
Glaubt er, wirklich Urſache zu haben, über inhumanes Behandeln 
des Diöceſan⸗Clerus klagen zu dürfen, warum thut er dies nicht in 
einer beſcheidenen Vorſtellung bei der betreffenden Behörde ſelbſt? 
Ein Mann, ein Priefter, muß ſich nicht ſcheuen, wenn es das Recht 
und die Wahrheit gilt. Heimlich aber und verſteckt über die Behörde 
räſoniren, von Hierarchie reden, als ſei dies ein Ding, was ſich nach 
heut und morgen richte: dies iſt wahrhaftig nicht geziemend für einen 
kathol. Geiſtlichen. Künzer. 
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Für dle Miſſtonen: 

Vom Roſenkranzvereine zu Slawentzitz 8 Thlr. 20 Sgr., vom H. Erz 
prieſter Peterknecht daſelbſt 2 Thlr., aus Falkenberg 23 Sgr. 10 Pf., Wilren 
2 Thlr. 5 Sgr., Neuftadt 60 Thlr., Kraſchen und Gr.⸗Tſchirnau 3 Thlr. 
10 Sgr., Landeck 9 Thlr., Würben bei Schweidnltz 23 Thlr., Patſchkau 
19 Thlr., Ziegenhals 30 Thlr., Naumburg a. Q. 15 Thlr., Kl.⸗Tinz 2 Thlr. 
20 Sgr. 


— 


Correſpondenz. 


H. H. in T. Antwort beim Wiederſehen. — R. St. in R. Mit gene 
lichem Danke. — Die kleine Zuthat bittet um Entſchuldigung. — H. K. in 
L. und K. S. in R. Wird ſobald als möglich aufgenommen. a 

e Red. 
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